1 
7 
y 
. 
. 
A 


— 


— = 
—— 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 with funding from 
Boston Public Library 


https://archive,org/details/studienzurgeschi00batk 


Studien zur Geſchichte der Muſik in Böhmen. 


Studien 


zur 


Geſchichte der Muſik 


in 


Böhmen. 


A 


Prag 1901. 
Im Selbſtverlage des Vereines für As der Deutſchen in Böhmen. 


J. G. Cal ve'ſche k. u. k. Hof: und Univerſitäts⸗Buchhandlung 


N ug) 2 
O Koch. 
x U ’ v 


h Cominitftshgsärlag, 


Separatabdruck aus den „Mittheilungen des Vereines für Geſchichte der Deutschen 1 
in Böhmen“. Jahrgang XXXIX, S. 171-185, 275287. 1 


Ne fal, 8, 0 
3 


en 
7 
„ „ 9 89 „ 
r 
_ u 
0 8. „ te Boftapenderni A. bol reg. 1 
7 * 5 Jer — C 708 06 1 
8 os 00% gow 0 
S ER: 4 N “ 
S 7 282 8 
8 9 u E [23 
* * 
» 6 Bosco „® 
& 45 etc n 8 2 1 6 * 8 — * 
555 Pe 0 r — 
2 3 n Bert 7 
S „ ERSTATTET 4 * ze * .% 


Vorwort. 


Dem Dentſchen, der ſich über die Geſchichte der Muſik in Böhmen 
unterrichten wollte, ſtanden zu dieſem Zwecke bisher nur die kurzen Ab— 
riſſe zur Verfügung, die Melis 1872 im zweiten Bande von Mendels 
Muſikaliſchem Converſationslexikon und Hoſtinsky 1896 in dem zweiten, 
Böhmen betreffenden Bande des Kronprinzenwerkes „Die öſterreichiſch— 
ungarische Monarchie“ veröffentlicht haben. In beiden Artikeln iſt aber 
— beſonders für die ältere Zeit — der Antheil der Deutſchen an dem 
muſikaliſchen Leben des Landes theils ganz außeracht gelaſſen, theils ver— 
dunkelt, jedenfalls aber nicht deutlich genug hervorgehoben worden, und 
dieſe Lücke auszufüllen war die Aufgabe meiner Skizze in dem 1900 von 
Bachmann herausgegebenen Buche „Deutſche Arbeit in Böhmen“. In— 
deſſen ergab ſich bald die Nothwendigkeit, den dort einfach hingeſtellten 
Behauptungen eine breitere und feſte wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben, 
und dies iſt in den folgenden Studien verſucht worden. Doch ſollten 
dieſe Aufſätze mehr ſein, als eine Rechtfertigung und ausführliche Dar— 
legung meiner eben erwähnten, knapp zuſammenfaſſenden Skizze, auch 
nicht bloß etwa ein muſikhiſtoriſches Seiteuſtück zu Wolkaus Arbeit über 
die deutſche Literatur in Böhmen, eher ſchon ein paralleles Befolgen der 
in Neuwirths kunſtgeſchichtlichen Werken eingeſchlagenen Bahn auf einem 
benachbarten Felde. Denn eine völlig geſonderte Behandlung der deutſchen 
und flawiſchen Landesbewohner geht im Bereiche der Muſik und der 
bildenden Künſte, wo das ſichere Kriterium der Sprache uns ſo häufig 
im Stiche läßt, nicht an, auch würde, wenn man ihnen die Folie der 
gleichzeitigen Cechifchen Leiſtungen entzieht, ein jeder Maßſtab zur Be— 
urtheilung der deutſchen Verdienſte fehlen. Und da obendrein die wich— 
tigſten Materialien und Schriften zur Lechiſchen Muſikgeſchichte ausschließlich 
in kechiſcher Sprache erſchienen, den deutſchen Muſikgelehrten ſomit unzu— 
gänglich find, empfand ich zuletzt im Jutereſſe der Verſtändlichkeit das 
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zwingende Bedürfniß, das Weſentliche aus dieſen vielfach zerſtreuten 
Quellen zu vermitteln, natürlich nicht ohne es zuvor einer eutſprechenden 
kritiſchen Reviſion unterzogen zu haben. 

Eine darſtellende Geſchichte der Muſik in Böhmen zu ſchreiben wäre 
verfrüht, da erſt noch wenige Quellen veröffentlicht ſind und ſo viele und 
wichtige Strecken noch der beſonderen Durchforſchung harren. Inzwiſchen 
mögen dieſe Studien hiezu als Vorarbeit dienen und erkennen laſſen, 
bis wie weit unſer Wiſſen von den muſikaliſchen Verhältniſſen Böhmens 
reicht, wo die Specialforſchung noch tiefer zu graben hätte, ob ein neuer 
Fund, ein neues Forſchungsreſultat die bekannten Thatſachen, bezw. die 
darauf fußenden Schlüſſe beſtätigt, ergänzt, berichtigt oder umſtößt. In— 
wiefern es der Verfaſſer ſelbſt ſich angelegen ſein ließ, die bisherige 
Kenntnißgrenze zu erweitern und die Löſung ſtrittiger Fragen zu befördern, 
dürften ſachkundige Leſer leicht wahrnehmen. Als vorläufige zeitliche Grenze 
habe ich mir den Beginn des dreißigjährigen Krieges geſetzt, jenes Krieges, 
der die ganze Cultur des Landes von Grund aus umgewandelt hat. 
Und zwar ſoll der erſte Hauptabſchnitt die älteſte Zeit umfaſſen, der 
nächſte die Aera der letzten Premysliden behandeln, der dritte die Epoche 
Karls IV. in Betracht ziehen, der vierte mit der bewegten Periode der 
Huſſitenſtürme ſich beſchäftigen, der fünfte endlich die Muſik im Zeitalter 
der Reformation zum Inhalt haben. Die enge Verknüpfung des böh— 
miſchen Muſiklebens mit der allgemeinen Entwickelung der Tonkunſt in 
Deutſchland dürfte aus dieſen Erörterungen wohl unbeſtreitbar hervor— 
gehen. 

rag, im März 1901. 
Vat Dr. R. Batla. 


1. Die Einführung des Kirchengeſanges. 


Etwa zu Beginn unſerer Zeitrechnung, beim Einmarſche der Marko— 
mannen, erſchollen wohl zum erſten Male germaniſche Weiſen im alten 
Bojerheim. Aber kein leiſer Nachhall davon iſt bis auf uns gelangt, und 
die römiſchen Geſchichtſchreiber, die ſonſt der Kriegs- und Cultuslieder 
fremder Nationen nicht ſelten Erwähnung thun, haben dies gerade in den 
Berichten über ihre Kämpfe mit den Völkern Marbods unterlaſſen. Statt 
alſo beim Mangel aller Zeugniſſe ein Phantaſiebild nach der Analogie 
verwandter Stämme zu entwerfen, beſcheiden wir uns lieber mit der ein— 
fachen, in der Natur der Sache begründeten Annahme: daß bis zum 
Abzuge der markomanniſchen Schaaren, mithin durch fünf Jahrhunderte, 
in Böhmen deutſch gedichtet und geſungen worden iſt. Die Beziehungen, 
welche die Markomannenkönigin Fritigild mit Ambroſius, dem Vater des 
Kirchengeſanges, brieflich anknüpfte,“) dürften über unmittelbare Glaubens— 
angelegenheiten nicht hinausgekommen ſein. 

Es folgt die Zeit der ſlawiſchen Beſiedelung, und erſt um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts macht ſich deutſcher Einfluß in Böhmen wiederum 
bemerkbar. Er datirt wohl ſeit jener Taufe der vierzehn ſlawiſchen Häupt— 
linge zu Regensburg (845), wie denn die Chriſtianiſirung Böhmens vom 
dortigen Biſchofſitz ins Werk geſetzt und geleitet wurde. Zu Regensburg 
bekehrte ſich 895 Herzog Spitihnev ſammt dem ganzen Adelsgefolge, aus 
Regensburg wird er auch die Geiſtlichen geholt haben, mit denen er ſich 
nach der Rückkehr in feine Heimat umgab.) Leider ſehlt noch eine Arbeit, 
welche die nationalen Verhältniſſe des böhmiſchen Clerus im Mittelalter 
genauer unterſuchte, desgleichen eine über die Entwicklung des älteſten 
Gottesdienſtes, jo daß ich in beider Hinſicht einige Andeutungen geben 
muß, zumal man in Bezug auf den damaligen Culturzuſtand Böhmens 
noch ſo vielfach ganz romantiſchen, auf die Königinhofer Handſchrift ba— 
ſirten Vorſtellungen begegnet. Die Bekehrung des Landes erfolgte von 


1) Paulinus, Vita Sancti Ambrosii (bei Baron) zum Jahre 396. 
2) Die Biographie des Chriſtanus (Foutes rerum bobemicarum I. 204) nennt 
ihn: congregat r sacerdotum clericorumque. 


— 6 weh 
oben her. Zuerſt wurden der Fürſt nebſt den Häuptlingen der chrijtlichen 
Lehre gewonnen, und an ihren Sitzen bezw. an den von Spitihnev be— 
gründeten Cultusſtätten, den Kirchen St. Maria in Prag und St. Peter 
in Budeé, haben wir die mitgebrachten bairiſchen Prieſter zu ſuchen. 
Wenn dann Spitihnevs Nachfolger Wratislav zu Prag auf dem alten 
heidniſchen Malplatz noch eine St. Georgskirche mit einem Collegiat fla— 
wiſcher Geiſtlichen ſtiftet,“) jo ſollten dieſe — ſofern die Nachricht nicht, 
wie es den Anſchein hat, der hiſtoriſchen Grundlage entbehrt — wohl der 
Propaganda des Chriſtenglaubens unter dem Volke dienen, was dem 
deutſchen Geiſtlichen ſchon mit Rückſicht auf die Sprache ſchwerer fiel. 
Er wirkte eben mehr als Lehrmeiſter in allen Cultus ſachen, daneben 
als diplomatiſcher oder ſonſtiger Wiſſensvermittler mit dem weſtlichen 
Nachbarlande und jedenfalls in einer weit günſtigeren ſocialen Stellung 
als der ſlawiſche Leutprieſter. Ein höheren Aufgaben als der einfachſten 
Volksbelehrung gewachſener Clerus war im Lande ſelbſt natürlich erſt 
langſam heranzuziehen. Es muß von mächtigem Eindruck auf das ſtau— 
nende Volk geweſen ſein, als zum Feſte der Scheerung des ſpäter heiligen 
Wenzel der eingeladene Biſchof (Tuto von Regensburg) mit ſeiner Geiſt— 
lichkeit eine — u. zw. wie ausdrücklich bemerkt wird — geſungene 
Meſſe celebrirte. Ob aber damals mehr als vereinzelte Perſonen vom 
eingeborenen Clerus im Stande waren mitzuſingen, muß Jeder bezweifeln, 
der die Verhältniſſe jener primitiven Zeiten unbefangen in Erwägung zieht. 
| Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt, was an hiſtoriſchen Nachrichten vor— 
liegt, auf das Beſte überein. Die deutſchen Geiſtlichen erſcheinen als die 
berufenen Träger des Cultus, der lateiniſchen Cultusſprache und des 
Cultusgeſanges. Man braucht keine nationale Tendenz in der Wenzels— 
legende zu wittern, wenn ſie erzählt, der Herzeg ſei als Kind zunächſt „in 
ſlawiſchen Schriften“ unterrichtet worden, ehe er auf Geheiß ſeines dem 
Regensburger Biſchof treu ergebenen Vaters an die Schule zu Bude 
kam. Denn was iſt einleuchtender als der Aufſtieg von den religiöſen 
Elementarkenutniſſen zu der höheren Stufe des Budeder Studienganges? 
Wie ſich die deutschen M ſſionäre bei den Nordſlawen aufgezeichneter Anz 
reden und Formeln in der Volksſprache bedienten, ſo wird es auch den 
Religionslehrern in Böhmen nicht an ſchriftlichen Behelfen ihrer Thätigkeit 
gefehlt haben. Die Prieſter zu Budee aber, bei denen man Latein, 
Pſalmengeſang ceteraque divina lernte, können nur Regensburger geweſen 
ſein. In dem einzig überlieferten Namen des Lehrers Uenno?) haben wir 


1) Vgl. Frind, Kirchengeſchichte Böhmens. Prag 1864 I. S. 14/15 und 103. 
2 Fontes I. 183 ut disceret psalterium a quodam presbytero nomine Uenno. 
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wohl die Koſeform Wenno des beſonders im Bairiſchen üblichen Namens 
Werinhart zu vermuthen. Die Erziehung in Bude übte auf Wenzel eine 
tiefe, das ganze Leben beſtimmende Wirkung aus. Wie ſeine Vorliebe 
für den Pſalter, die unter anderem der anekdotiſche Zug illuſtrirt, daß 
man bei ſeinen Hofbedienſteten bis zum unterſten Koch herab auf Kenntniß 
des Pſalmengeſanges ſah, ) auf die Budeder Lehrjahre zurückgeht, in denen 
er das Pſalmengeſangbuch“) auswendig erlernte, jo wird ihm daſelbſt 
auch die beſondere Hinneigung zu den deutſchen Prieſtern, das Feſthalten 
an den traditionellen Beziehungen zum Biſchofe von Regensburg ein— 
geflößt worden ſein. Die alte Legende enthält den wichtigen Satz: „Und 
Kirchen erbaute er in allen Städten und Gottesdiener ſchaarte er zuſammen 
von allen Nationen und der Gottesdienſt wurde unter ihm verrichtet wie 
bei den großen Völkern.“?) Von der Menge fremder Cleriker, die au 
ſeinen Hof ſtrömten, weil die raſche Vermehrung der Kirchen eine Aus— 
breitung der Cultusgeſchäfte und Ausſicht auf lohnende Anſtellungen er— 
öffnete, heben die Quellen ausdrücklich ſolche aus Baiern und Schwaben 
hervor.“) Sie werden die Mehrheit gebildet haben. Daß ſich unter den 
„ſehr vielen Büchern“, die ſie mitbrachten, auch liturgiſche Geſangbücher 
befanden, darf ohneweiters angenommen werden. Beim Anbruch ſeines 
Todestages ging Wenzel noch in die erſt kürzlich geweihte Bunzlauer 
Kirche, um dem Matutinſingen beizuwohnen.) was gleichfalls dafür ſpricht, 
daß unter ſeiner Regierung, dank den zahlreichen nach Böhmen gezogenen 
und in der Liturgie bewanderten Prieſtern, der regelmäßige Gottesdienſt 


1) Fontes I. 223, wo es von Wenzels Truchſeß Podiven heißt: cunctos pene 
vernaculos, extremos usque ad cocos ita instruxerat, quod pene nullius 


curtensium foret, qui psalmigraphorum hymnos canere iguoraret 
2) Fontes I. 149 librum psalmodialem perdidicit. 


3) Fontes I. 130. 

4) Fontes I. 185. In tempore autem illo multi sacerdotes de provineia Bava- 
riorum et de Svevia audientes famam de eo confluebaut cum reliquiis 
sanctorum et libris ad eum. — Ganz ähnlich Fontes I. 215 .. plurimi 
famuli dei confluunt, Bavariorum, Svevorum aliarumque provinciarum 
locis reliquiis cum sanctorum bibliotheeis plurimis. Daß auch ſächſiſche 
Prieſter zuwanderten, läßt ſich aus dem Beginn des St. Veitscultes ſchließen. 
(Vgl. Lippert, Socialgeſchichte Böhmens II 9.) 

Fontes I. Redeunte autem post gallicinia matutinalis horae officio, pulso 
signaculo . . ecclesiam properando ingressus, cantum nocturnalem 
laudesque matutinales modesta intentans auscultatione etc, Ebenſo 
1 218 matutinarum laudes vel audire vel percantare cupiens. Vgl. noch 
I. 125, 131, 187. 
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und der ihn begleitende Geſang überall eingerichtet war „wie bei den 
großen Völkern“. 

Nach Wenzels Ermordung (935) wurde der fremde Clerus zwar 
vertrieben, doch öffnete ſich ihm das Land bald wieder, als Boleslav J. 
ſeinen Frieden mit dem Biſchofe von Regensburg ſchloß. Während der 
Heimbringung der Reliquien Wenzels nach Prag zogen die Geiſtlichen 
unter Hymnenſchall im Zuge mit) und der Biſchof Michael dürſte, als 
er 945 die vollendete Veitskirche zu Prag conſecrirte, die Liturgie im 
vollen Umfange wiederhergeſtellt gefunden haben. Mittlerweile begann 
wohl auch der einheimiſche Clerus ſich mit ihr vertraut zu machen, wo— 
durch die ehedem ausſchließliche Bedeutung der fremden Prieſterſchaft 
allmälig ſank. Freilich nicht unter ein gewiſſes, immer noch beträchtliches 
Maß. Denn die mit jedem Jahre regeren Beziehungen Böhmens zum 
deutſchen Reiche machten ihre Dienſte in der herzoglichen Hofcapelle noch 
auf lange hinaus ſchier unentbehrlich,?) aber auch die hervorragenden 
kirchlichen Aemter wurden gern mit Deutſchen beſetzt,“) einerſeits weil der 
Biſchof zur Wahrung ſeines Einfluſſes Vertrauensmänner aus ſeiner 
nächſten Umgebung auf den wichtigſten Poſten wünſchen mußte, anderſeits 
weil die erforderliche Anzahl geeigneter, d. h. entſprechend vorgebildeter 
Perſonen im Lande ſelbſt ſchwerlich vorhanden waren.“) Es wurde mithin 
der von Regensburg eingeführte Kirchen, cfang als Beſtandtheil des Cultus 
von dorther wenn nicht geleitet ſo doch wenigſtens überwacht, und als in 
Prag ein eigener Biſchofſitz erſtand, wurden die kirchlichen Verhältniſſe 
ſtatt von Regensburg abhängig vom Erzbisthume in Mainz.“) 


1) Fontes I 162 interque sonantibus clericorum ymnis. So berichtet der den 
Ereigniſſen zunächſt ſtehende Gewährsmann Gumpold. Die ſpäteren Quellen 
beziehen, wie es ſcheint, das Volk anachroniſtiſch unter die Sänger mit ein. — 
Vgl. I 179 maxima cleri et populorum turba comitaı te et cum cereis, 
psalmis et laudibus prosequente. — I. 188 Venientes ergo, quotquot adesse 
poterant, clerici et populi cum hymnis et canticis. 

2) Vgl. Tomek, Geſchichte der Stadt Prag (Prag 1856) I. S. 111. 

3) Ebenda J. S. 105. 

4) Noch in den 70er Jahren des 10. Jahrh. ſtand es um die geiſtlichen Bildungs— 
verhältniſſe genau ſo wie in der Jugend des heil. Wenzel. St. Adalbert 
erlerute bei ſeinem geiſtlichen Hauslehrer bloß Latein und den Pſalter, obwohl 
die reichen Eltern gewiß die beſte verfügbare Kraft ſich verſchafft haben dürften. 
Um eine höhere Bildung zu erlangen, zum wiſſenſchaftlichen Studium der 
freien Künſte (wozu ja auch die Muſik gehörte) muß er außer Landes, nach 
Magdeburg geſchickt werden. Die geiſtige Cultur machte in jenen Zeiten eben 
nur ſehr langſame Fortſchritte. 

5) Frind, Kirchengeſchichte Böhmens. I. S. 51 ff. und 159 ff. 
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Der erſte Biſchof Böhmens war bekanntlich der Sachſe Thietmar, 
der „ein Mann von wunderbarer Beredſamkeit und wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen“ während eines längeren Aufenthaltes in Prag die tſchechiſche 
Sprache „vollkommen gut“ erlernt hatte, ofſenbar weil ihn ein innerer, 
auch hernach mit großem Eifer bethätigter Drang auf die Bekehrung der 
Heiden ſich verlegen hieß. Ueber ſeinen Einzug in Prag (967) findet 
man bei Cosmas eine merkwürdige Stelle,) die allerhand muſikgeſchicht— 
liche Ausblicke nach vor und rückwärts eröffnet und folgendermaßen lautet: 
„Der neue Bischof kehrt (von Mainz) fröhlich in ſein Bistum zurück und 
wird nach der Ankunft in der Hauptſtadt neben dem Altar des heil. Vitus 
auf den Thron geſetzt, während der Clerus das „Te deum laudamus“ 
ſang. Der Herzog aber mit den Großen ſtimmten an: „Chriſte keinado, 
kyrie eleiſon und die halliegen alle helfuent unſe, kyrie eleiſon“ u. ſ. w. 
Die Geringeren und Ungebildeten dagegen riefen „krlessu“. Ueber den 
ambroſianiſchen Lobgeſang der Geiſtlichkeit bedarf es keiner Worte, da 
wir wiſſen, daß die Liturgie in Böhmen ſchon unter Herzog Wenzel auf 
die gleiche Stufe gebracht worden war wie anderwärts. Nicht ſchwerer 
wird es, auch über das krlessu des Volkes ins Reine zu kommen, ein 
Wort, das, wie Cosmas ſpäter ſelbſt zum Ueberfluß einmal?) angibt, die 
Umformung des Kyrieleiſon im ſlawiſchen Volksmunde darſtellt. Zur Er— 
kenntniß ſeines Gebrauches kann die Analogie mit Deutſchlands Verhält— 
niſſen dienen. Dort hatten ſchon die erſten Karolinger auf die Einführung 
des gregorianiſchen Geſanges hingearbeitet und auch die Theilnahme des 
Volkes energisch ins Auge gefaßt.?) Allein die kaiſerlichen Verordnungen 
ſtießen hier auf gauz andere Schwierigkeiten der Durchführung als in 
romanischen Landen, wo der Unterſchied zwiſchen Cultus- und Volksſprache 
kein jo grundtiefer war. Mühſam genug erlernten die Prieſter, Mönche 
und Kloſterſchüler den Choral, beim Volk aber erwieſen ſich alle dahin— 
zielenden Beſtrebungen als fruchtlos. Um ihm nun doch die Möglichkeit 
zu gewähren, bei kirchlichen Feſten und Ceremonien hervorzutreten und 
dem eigenen religiöſen Empfinden Ausdruck zu verleihen, lehrte man es 
das „kyrieleison* als Refrain zu den Geſängen der Prieſter bezw. des 


1) Fontes II. Ut ventum est metropolim Pragam, iuxta altare sancti Viii 
introrizatur ab omnibus, elero modulante „Te deum laudamus“. Dux 
autem et primates resonabant: „Christe keinado, kirie eleison und die 
halliegen alle helfuent unse, kyrie eleison“ et cetera. Simpliciores autem 
et idiotae clamabaut „krlessu“. 

2) Fontes II. 66 Kirlessu, quod est kyrieleyson. 

3) Bäumker, Zur Geſchichte der Tonkunſt in Deutſchland von den erſten An— 
fängen bis zur Reformation Freiburg 1881) S. 17 ff 123 f. 
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geſchulten Singchors, und dieſer ſo einfache „Ruf“ (wie der techniſche 
Terminus lautet), erfreute ſich bald der allgemeinen Beliebtheit bei allen 
möglichen Veranlaſſungen, Wallfahrten, Begräbniſſen, auf dem Schlacht— 
felde, beim Empfange hoher Perſönlichkeiten, Inthroniſationen u. dgl. 
Der Bauer fang ihn hinter dem Pfluge, der Arbeiter in feiner Werkſtätte, 
der Kranke auf feinem Lager.“) Die unter ihren Landsleuten gemachten 
Erfahrungen dürften die deutſchen Prieſter auch beim Bekehrungswerk 
unter den Slawen genutzt haben. Sie waren zunächſt befriedigt, wenn es 
ihnen gelang den Tſchechen das Kyrieleiſon beizubringen und vielleicht war 
die Ankunft Thietmars nicht das erſte Mal, wo die Menge dieſen Ruf 
erſchallen ließ. Man könnte dies aus der ſchon mundgerecht gemachten 
Wortform krlessu ſtatt Kyrieleiſon vermuthen. 


Nicht ſo leicht vermag man zu erklären, warum der böhmiſche Herzog 
und ſein Adel gerade ein deutſches Lied ſang, eine Thatſache, welche die 
nationale Empfindlichkeit der tſchechiſchen Hiſtoriker ſehr unangenehm zu 
berühren ſcheint. Srb-Debrnov?) übergeht fie mit Stillſchweigen, Konrad?) 
gleitet daran mit einer gleichgiltigen Wendung vorbei, Tadrat) erkühnte ſich 
ſogar entgegen dem ausdrücklichen Wortlaute der Quelle ſchlankweg zu 
behaupten, der mit Thietmar gekommene deutſche Clerus hätte das Lied 
executirt. Dagegen hat Kraus?) ſowohl die Anſicht Mourek's, welcher in 
der Abſingung des Liedes bloß einen Act der Höflichkeit gegen den deut— 
ſchen Biſchof erblickt, ebenſo bündig widerlegt, als die zu weitgehenden 
Folgerungen auf eine deutſche Hofſprache in die richzigen Grenzen ge— 
wieſen. Er muthmaßt, daß Herzog Boleslav II. einfach darum deutſch 
ſang, weil chriſtliche Lieder in der damaligen Landesſprache noch nicht 
vorhanden waren, und dieſe Anſchauung des Philologen läßt ſich auch 
durch muſikgeſchichtliche Gründe ausreichend unterſtützen. Die lateiniſchen 
Geſaͤnge waren in Folge des den Norden opäern jo fremdart'gen Syſtems 
der Kirchentonarten ganz ungemein ſchwer zu fingen, wobei auch der 
Hinweis auf die muſikaliſche Begabung der Tſchechen nichts verſchlägt. Hatte 
doch auch ein ſo hervorragendes Muſikvolk wie die Deutſchen Jahrhunderte 
gebraucht, ehe ſie ſich mit einigen gregorianiſchen Weiſen wirklich befreun— 


1) Bäumker, Das katholiſche deutſche Kirchenlied I. S. 7. — Hoffmann, Ge—⸗ 
ſchichte des Kirchenliedes S. 11 ff. 

2) Srb-Debrnov, Dejiny hudby » Cechäch a na Morav& (Prag 1891). 

3) Konräd, Dejiny posvatného spevu staro’esk&eho (Prag 1882) I. S. 34. 

4) Tadra, Kulturni styky Öech s eizinou (Prag 1897) S. 60. Anm. 

5) Kraus, Christe ginadö a Hospodiue pomiluj ny. Sitzungsberichte der kgl. 
böhm. Geſellſchaft d. Wiſſenſchaften. 1897. Nr. XIII. 


— 
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deten und auf deren Grundlage nationale Kirchenlieder zu Schaffen an— 
fangen konnten. Hierin hatten ſie natürlich vor den erſt viel ſpäter 
bekehrten Tſchechen einen bedeutenden Vorſprung, und ſo war es denn 
geradezu unausweichlich, daß der Hof zu Prag, wenn er den neuen 
Biſchof mit einem Feſtlied empfangen wollte, ein deutſches einübte, zumal 
ihm die deutſche Sprache ohne Zweifel immer noch geläufiger ſein mußte 
als das Latein.!) Kraus glaubte, die tſchechiſchen Edlen hätten das Lied 
anläßlich einer Geſandtſchaft beim Kaiſer, etwa zu Quedlinburg kennen 
gelernt. Aber dagegen ſprechen die ſüddeutſchen Wortformen, die durch 
den etwas corrumpirten Text deutlich hindurchſchimmern. Sie lenken uns 
wieder in den geſchichtlichen Zuſammenhang zurück und deuten auf die 
bairiſchen Geiſtlichen aus der Zeit des Regensburger Episcopats,?) die an 
den Sitzen des Herzogs und der übrigen Großen wirkten und augen— 
ſcheinlich auch noch die Einſtudierer des „Chriſte keinado“ dem Biſchof 
zum chriſtlichen Willkommengruß geweſen ſind. 

Das Lied, welches Boleslav mit ſeinem Adel beim Einzuge Thiet— 
mars ſang, ſcheint in ganz Deutſchland verbreitet geweſen zu ſein. Noch 
1147 klang es dem heiligen Bernhard am Rheine überall entgegen.“) 
Seine Melodie iſt nur in einer Predigtſammlung des 12. Jahrhunderts 
aufgezeichnet, und zwar in Neumen, die noch der Entzifferung harren.“) 
Cosmas unterſcheidet genau zwiſchen dem Kunſtgeſange der Geiſtlichen, 
dem Volksgeſange des Adels und dem Ruf der Menge durch die Aus— 
drücke modulare, resonare und clamare. Nach der alten Weiſe des 
IIospodine pon yluj ny, der dieſer Ruf als Refrain angehängt tft, dürfen 
wir ihn uns als ein Schreien auf einem und demſelben Tone vorſtellen, 
was auch den primitiven muſikaliſchen Fähigkeiten der „Geringeren und 


1) Einerſeits denke man des regen Verkehres mit Deutſchland, anderſeits, als 
welches Wunder noch ſpätere Quellen die Kenntniß des Lateiniſchen an St. 
Wenzel zu rühmen finden. 

2) Specifiſch bairiſch iſt die Vorſilbe mit anlautender Tennis und i-Laut kinadö 
(vgl. kinäda Muſpilli v. 28. Der bei Cosmas vorfindliche Vocal ei bezeichnet 
entweder einen Uebergangslant zwiſchen e und i, denn zu ſeiner Zeit lautete 
das Wort ſchon genäde, oder es iſt ein Schreibfehler entſtanden dadurch, daß 
ihm erſt der zu ſeiner Zeit gebräuchliche e-Laut und dann das i der alten 
Vorlage bei der Niederſchrift in die Feder kam. halligen kann leicht aus 
hailigen verſchrieben ſein. 

3) Vgl. die Nachweiſe hiefür in Müllenhoff-Scherers Denkmälern deutſcher Poeſie 
und Proſa II’. S. 156 f. 

4) Vgl. Germania 1, 443. Die Handſchrift befand ſich 1856 im Beſitze von 
F. K. Grieshaber in Raſtatt. Wohin ſie von dort gelangt iſt, konnte ich nicht 
ermitteln. 
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Ungebildeten“ am beſten entſprochen haben dürfte. Uebrigens iſt das 
Kyrieleiſonrufen in Böhmen auch durch die folgenden Jahrhunderte 
bezeugt, bei der Wahl Bketislavs (1037) und Ottos (1109) zum Herr- 
ſcher,“) in der Schlacht gegen Lothar (1126) 2). Und wie in Deutſchland 
der einfache Ruf unter dem Einfluß der liturgiſchen Invocatien oft 
melodiſche Conturen annahm,) jo ſcheint es auch in Böhmen der Fall 
geweſen zu fein, denn neben dem clamare wird ſpäter nicht ſelten das 
Wort modulare oder cantare gebraucht,“) ja bei Spitihnevs Wahl (1055 
iſt geradezu von der „Füßen Melodie“ des Kyrieleiſon die Rede,“) was 
unmöglich mehr auf die alte, eintönige Rufart bezogen werden kann. 


2. Das St. Adalbertslied. 


Hatte bei der Inthroniſation Thietmars vielleicht zum erſten Male 
der Wunſch nach geiſtlichen Liedern in der Volkſprache oder wenigſtens 
in nichtlateiniſcher Sprache ſich geregt, welch letzterer damals durch einen 
deutſchen Leis befriedigt wurde, ſo ſoll ſchon unter Thietmars Nachfolger 
Adalbert (Voitéch) ein ſlawiſcher Geſang, das „Hospodine pomiluj ny“,°) 
aufgekommen ſein. Hiſtoriſch beglaubigt iſt das Lied freilich erſt ſeit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts: Adel und Volk begrüßte damit 1249 den 
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1) Fontes II. 66. At illi (populus) succlamant ter kirlessu quod est kyrieleison. 
Fontes II. 164 populus insipiens per castra ter kyrieleison clamat. 

2) Fontes II. 204 Boëémis tamdiu clamantibus kyrieleison. 

3) Der urſprüngliche Ruf auf einem Ton hat ſich in vereinzelten Fällen auch in 
Deutſchland erhalten. Vgl. den Choral „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ 
(J. Walters Geſangbüchlein 1524). Die „modulierende” Form iſt die übliche, 
vgl. Bäumker, d. kath. deutſche Kirchenlied. S. 260, 271 ff., 273, 378, 423, 
462, 507 ff., 524 ff., 565, 572 ff., 582, 585, 588 ff., 601 ff., 621, 635 f., 639, 
661, 690, 716 ff., 731, 736, wo Beiſpiele von den einfachſten Cadenzen bis zu 
reichſten Melismen gegeben ſind. 

4) So heißt es ſchon, daß Adalbert nach feiner Biſchofsweihe in Prag einzieht: 
elero domni plebe prae laetitia modulante, wozu die Dresdner Hand— 
ſchrift erläuternd kyrieleison ſetzt (Fontes II. 39). — Bei der Heimholung 
der Reliquien Adalberts: clerici „Te deum laudamus“, laici Kyrie eleyson 
modulantur (Fontes II. 75). 

5) Fontes II. 87. omnes Boömicae gentis eligunt sibi in ducem, cantantes 
kirieleison cantilenam dulcem. 

6) Literatur: Gerbert, De cantu et musica sacra (St. Blaſien 1774) Bd. I. 
S. 348; Voigt, Von dem Alterthum und Gebrauch des Kirchengeſanges in 
Böhmen. Abhandlungen einer Privatgeſellſchaft I (1775); A. Klar, Die 
beiden älteſten böhmiſchen Choralgeſäuge (Libuſſa 1858); Konräd, Dejiny 
posvatneho spevu I. S. 26 39; Pachta, Recenſion des Vorigen im „Cyrill“ 
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ſiegreich in die Prager Burg einziehenden Wenzel J.“) und wenn gele— 
gentlich der Schlacht an der March (1260) von einem St. Adalberts— 
hymnus die Rede iſt, den das Volk an allen Sonn- und Feiertagen zur 
Proceſſion zu ſingen pflege,?) jo berechtigt uns die ſpätere Tradition, beide 
Lieder zu identificiren. Ausführlichere Nachrichten finden ſich erſt in den 
Aufzeichnungen eines Brevnower Mönches vom Jahre 1397 (Prager 
Univerſitätsbibliothek III D 17), die durch einen Abdruck in Bolelucky's 
„Rosa bohemica“ (Prag 1668) zugänglich ſind. Der Mönch, in welchem 
Dobrowsky Johann von Holeſchau vermuthet, erklärt in ſeiner explicatio 
hymni S. Adalberti von alten Leuten aus der continuirlichen Ueber— 
lieferung ihrer Vorfahren vernommen zu haben: daß St. Adalbert das 
Lied auf feinem väterlichen Gute Libic verfaßte, als Hungersnoth und 
Krieg in Böhmen herrſchten und namentlich ſeine eigene Sippe in Be— 
drängniß ſchwebte. Damals habe er das Lied den Chriſtenleuten eingeübt 
und mit ihnen geſungen.“) Dies ſcheint die im Volke verbreitete Verſion 
geweſen zu ſein, wogegen eine andere, die Bolelucky mittheilt, ihren 
Urſprung vielleicht in geiſtlichen Kreiſen hat, weil ſie die liturgiſche Seite 
der Frage berührt. Darnach hätte St. Adalbert damals, als er zum 
erſten Male aus Rom zurückkehrte (992), den Pragern mitgetheilt, er 
bringe die päpſtliche Erlaubniß mit, daß in der Veitskirche das „Kyrie 
eleiſon“ ſlawiſch an jedem Tage geſungen werde. Als dann Fürſt und 
Volk von ihm das Lied zu ſehen verlangten, holte er aus ſeiner Kutte 
ein mit ſlawiſchen Worten und Noten beſchriebenes Blatt und ſang ihnen, 


Jahrg. IX. 27; Kraus, Kriste ginädö a Hospodine pomiluj ny (Sitzungs— 
ber. d. böhm. Geſell. d. Wiſſenſchaften 1897. XIII, S. 7 f. — H. G. Voigt's 
Buch über „Adalbert von Prag“ (Berlin 1898) trägt zur Klärung der Frage 
nach dem Adalbertsliede nichts bei. Dagegen ſtreift ſie Hipler, Zeitſchrift für 
Geſchichte und Alterthumskunde Ermlands XI. S. 528ff. 

1) Fontes II. 308. Populo et nobilibus terrae .. Hospodin pomiluj ny reso- 
nantibus. 

2) Fontes II. 319. Boëmi valido clamore in coclum exaltato canentes hymnum 
a Sancto Adalberto editum, quod populus singulis diebus dominieis et 
aliis festivitatibus ad processionem cantat. 

3) Bolelucky II. 45. Nam ut audisi ab antiquis hominibus, ad quos etiam 
per successivas priorum relationes devenerat, quod cum esset valida fames 
et magnae guerrae in terra Bo@miae, et specialiter contra S. Adalbertum 
et cognationem eius, ab aemulis eorum: tunc S, Adalbertus congregans 
fideles Christianos ad Lybicz patrimonialem villam suam, . . . ibidem in 
Lybicz hoc canticum composuit; populum informavit et cum populo illud 
cantavit ad Dominum Deum, ut famem et guerras averteret et necessi— 
tatem et pacem in terra daret. 


nachdem er es dem Fürſten, der Geiſtlichkeit und den übrigen Ständen 
gezeigt hatte, daraus das Lied mit hoher Stimme vor.!) 


Ferner verzeichnet Bolelucky die (aus dem unter Karl IV. empor: 
gekommenen Cyrilluscult leicht erklärliche) Anſicht einer ungenannten Auto— 
rität ſeiner Zeit, daß das Adalbertslied eher von Cyrill oder Methud, 
„den Apoſteln der Böhmen“ herrühre, weil es ſchon vor der Zeit Adalberts 
von mehreren Geſchichtſchreibern erwähnt werde. Aber er bemerkt ſchon 
ganz richtig, daß an den angezogenen Stellen jedenfalls von etwas an— 
derem als von „Hospodine pomiluj ny“ die Rede ſei (nämlich bloß vom 
Kyrieleiſourufen), was indeſſen nicht hinderte, daß ſpätere Hiſtoriker fie 
als willkommene Belege für den ſlawiſchen Ritus in Böhmen ins Treffen 
führten.?) Nach dieſer Doctrin behandelte auch Kouräd es ohne Bedenken 
als „cyrilliſch“; Srb-Debrnow ſecundirte, wogegen Pachta mit nicht ganz 
zwingenden liturgiſchen, Kraus mit guten literarhiſtoriſchen Gründen 
widerſprachen. Auch die ehedem ausſchlaggebenden ſprachlichen Argumente 
für den cyrilliſchen Urſprung des Liedes — gleich der Anfang und noch 
ein paar Wörter im Texte ſeien nicht Lechiſch, ſondern kirchenſlawiſch — 
ſind neueſtens ſtark erſchüttert worden.“) 


1) Bolelucky I. S. 267 f. Novas etiam (Woytiechus) quas apud Sanctissimum 
Benedictum VII gratias obtinuerat, Pragensibus nunciavit: videlicet in- 
dulto summi Pontificis Bo@mis concessum, ut kyrie eleison Slavouicum in 
Metropolitana S. Viti singulis diebus decantetur .. Priuceps igitur et 
universus populus „Eja pater“ inguiunt „hymnum quem commendas, ex- 
hibe; servare promittentes edoce; a vitiis, Deo tibique contrariis post 
hac abstinebimus.“ Respondit Episcopus, Amen ... mox immissa manu 
dextra in peram, a sinistra pendulam, . .. exemit membranam, Slavicis 
litteris et notis musicis exaratam, Boleslao Principi, Clero caeteris etiam 
ordinibus palam ostendens, Hymnum desideratissimum alta voce praecinnit. 

2) Bolelucky IL.19f. Quendam etiam Reverendissimum in historieis eruditum 
virum, posteaquam in alia materia huius libelli adii, mentis cantilenae 
praesentis incidit et mihi quidem non sine scrupulo. Quia cum inaudissem 
eam cantionem, quam sancto nostro subscrib'imus, non istius, verum 
S. Cyrilli potius aut Methudii, Apostolorum Boömiae laborem esse; dubi- 
tationis etiam argumentum accessit: quod multi scriptores ante nativitatem 
S. nostri Woytiechi celebrem et in bellis usitatum fuisse seribant. Hunc 
hymnum SS. Cyrilli vel Methudii fuisse non nego. Slavice enim locuti 
sunt et Slavorum Apostoli fuerunt. Verum quis istius hymni textus auf 
melodia fuerit, reperire nunquam potui. Alterum autem canticum non 
alius quam Divi nostri Praesulis inventum esse Bo@miei Scriptores testantur. 

3) Bondraf, Zur Würdigung der altſloweniſchen Wenzelslegende und der Legende 
vom hl. Prokop (Sitzungsberichte der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Phil. hiſtor. Claſſe. Bd. 127. Wien 1892) XIII. S. 50. 


Bevor wir aber verſuchen, aus feiner ſprachlichen, formalen und 
muſikaliſchen Beſchaffenheit innere Kriterien zu gewinnen, ſei der ganze 
Hymnus erſt einmal nach ſeiner früheſten Aufzeichnung!) wiedergegeben. 
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Die Quellen zur Geſchichte der tſchechiſchen Sprache ſowie der Um— 
ſtand, daß der Text erſt aus dem 14. Jahrhundert überliefert iſt, geſtatten 
keine Entſcheidung vom philologiſchen Standpunkt aus. Nur ſoviel iſt 
ſicher, daß das Lied alterthümlicher iſt als die älteſten erhaltenen tſchechiſchen 
Sprachdenkmäler, welch letztere bekanntlich erſt dem Ende des 13. Jahr— 
hunderts angehören. 

Die muſikaliſche Beſchaffenheit läßt eine ſichere Datirung allerdings 
auch nicht zu, und wenn Konrad aus dem nicht gregorianiſchen Charakter 


1) Nach dem Fakſimile der Brevnower Handſchrift bei Kouräd a. a. O., doch find 
die Zeilen hier nicht wie dort nach der zufälligen Maßgabe des Raumes ab— 
gebrochen, ſondern nach den ſyntaktiſchen Perioden abgeſetzt. Z. 4 Note 7 hat 
Bolelucky in ſeinem Abdruck © ftatt d. Z. 5 als fünftes Wort ſteht zyzzu 
irrthümlich ſtatt zyzzn; Bolelucky behält die erſtere Schreibung bei und ſetzt 
dementſprechend noch eine zweite a-Note hier ein. 

2) Zu deutſch: Herr erbarme dich unfer [Jeſu Chriſte erbarme dich unfer | du 
Erlöſer der ganzen Welt | Erlöfe uns und erhöre Herr unſer Rufen | Gib ung 
allen Herr, Reichtum und Frieden im Lande Kirleis, kirleis, kirleis.“ 
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der Melodie wiederum gleich auf „cyrilliſchen“ Urſprung ſchließt, ſo über— 
ſieht er, daß vom Charakter der eyrilliſchen Geſänge leider ſoviel wie 
gar nichts bekannt iſt. In die Tonreihen der chriſtlichen Kunſtmuſik kann 
man das Lied gar nicht einordnen, denn die Weiſe hält ſich — ſonderbar 
genug — innerhalb der Reihe a— d, umfaßt alſo nur vier Töne und 
verwendet als Schlußtöne der einzelnen Sätze fünfmal e, nur einmal a. 
Die Bewegung der melodiſchen Linie iſt mit einer Ausnahme (Zeile 2, 
Note 5/6) eine ſchrittweiſe, ohne Sprünge. Alles das ſpricht für ein 
Volkslied und hierin beſtärkt mich ein privates Gutachten Profeſſor 
P. Wagners in Freiburg, der davor warnt, das Lied ohneweiters für 
älter zu halten als die hiſtoriſchen Zeugniſſe reichen, und es nicht mit 
dem ambroſianiſchen oder gregorianiſchen Choral, ſondern mit dem deutſchen 
mittelalterlichen Kirchenliede in Parallele geſtellt wiſſen will.“) Die Bewegung 
zu Gunſten eines geiſtlichen Geſanges in der Volksſprache geht bekanntlich 
von den deutſchen Benedictinern aus und knüpft an die Form der ſoge— 
nannten Proſen (Sequenzen) an. Solcher Art war der im vorigen 
Capitel erwähnte Leis „Chriſte keinado“ und der Vergleich mit dieſem 
litaneienhaften Volkslied iſt damit für den Adalbertshymnus von ſelbſt 
gegeben.?) Beide find in Proſa abgefaßt, beide heben mit einer Ueberſetzung 
des Eleiſonrufes an, beide fügen zu den kurzen Invocationen noch einen 
länger geſtreckten Abſatz, der deutſche Geſang, indem er zur Verſtärkung 


1) Dieſe Auffaſſung beſtätigt indirect eine mir während des Druckes zukommende 
Aeußerung vom P. A. Kienle, welcher Schreibt: „Man kann die Melodie zur 
6. Kirchentonart (hypojoniſch) rechnen, doch finde ich keinen beſtimmten Anhalt, 
ſie den alten Kirchenmelodien anzuſchließen. Vielmehr zeigt ſich in ihr das 
alte gregorianiſche Melodiegefühl ſchon aufgelöst und ins moderne Ton— 
gefühl übergegangen. Wir haben wohl auch ſo einfache Choralmelodien wie 
das Hospodyne. Dieſe aber halten typiſche Tongänge, Melodieformeln feſt, 
die ſie in verſchiedener Weiſe variieren. Davon ſehe ich hier nichts mehr. Es 
iſt zwar denkbar, daß eine um 1000 n. Chr. eutſtandeue Melodie ſo ausſieht, 
aber wahrſcheinlich? Eine liturgiſche Melodie aus jener Zeit würde ſicher 
nicht ſo ausſehen. Wie die nichtliturgiſchen Volksweiſen jener Zeit klangen, 
dafür haben wir leider keine weiteren Beiſpiele und ſomit läßt ſich nichts 
ſagen. Immerhin iſt die Auflöſung des alten Melodienweſens in dem ſlaviſchen 
Lied ſchon eine ſtark vorgeſchrittene, die ich ſelbſt im damaligen Volksgeſang 
nicht vermuthe.“ 

2) Mauche Züg: ſprechen dafür, daß der liturgiſche Geſang die Phan'aſie des 
Verfaſſers beeinflußte. Der Form nach iſt das Lied den Pſalmodien der Kirche 
nahe verwandt, recitirt aber ſeltſamerweiſe ſowohl auf der Tonica als auf dem 
nächſt höheren, als Dominaute aufzufaſſenden Tone d. Die Schlußwendung 
der erſten Zeile ſtimmt genau mit einem altkirchlichen Recitativ (vgl. Pothier, 
Der gregorianiſche Choral. Ueberſetzt von P. A. Kienle. Tournay 1891. 
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der Bitte noch den Beiſtand aller Heiligen herbeiruft, der tſchechiſche indem 
er den Ausdruck der Bitte ſteigert und deren Ziele: Frieden und Reich— 
thum, ſpecificirt. Den Beſchluß bildet bei beiden das übliche vervolks— 
thümlichte Kyrieleiſon. Ginge man auch zu weit, das „Hospodine pomiluj 
ny“ für eine freie Nachbildung des zu Prag bei Thietmars Inthroniſation 
geſungenen deutſchen Liedes zu halten, ſo bleibt doch die Thatſache auf— 
recht, daß unter allen uns bekannten Leiſen das Adalbertlied jenem 
„Chriſte keinado“ formell und wenn wir der Tradition folgen, auch zeitlich 
am nächſten ſteht. Das tſchechiſche Lied iſt ausführlicher (3 Kurzzeilen — 
obiger Eintheilung — gegen zwei, 2 Langzeilen gegen eine) und darum 
wohl auch jünger; es findet auch die Verdolmetſchung des Kyrieleiſon im 
Texte nothwendig, während ein „trochtin genäde” in Deutſchland unbe— 
kaunt war; es ſcheint ſeiner Structur nach zum Vorſingen beſtimmt 
geweſen zu ſein und das krles des Volkes bildete den Chor-Refrain. Es 
iſt als Kunſtwerk, wenngleich immer noch recht primitiv, ſo doch bedeu— 
tender und individueller und weiſt auf eine Perſönlichkeit als Autor, die 
ſich bemüht, den gemeinverſtändlichen Volkston zu treffen. 

Damit wären wir wiederum bei St. Adalbert angelangt. Wir 
erinnern uns nun, daß auch er dem Benedictiner-Orden angehörte, daß 
er mit einer Schaar Benedictiner nach Böhmen kam und das Benedictiner— 
kloſter Btevnow begründete, dasſelbe Kloſter, aus dem die älteſte der 
Aufzeichnungen des Liedes ſtammt. Was über Adalberts muſikaliſchen 
Sinn verlautet, widerſpricht der Annahme ſeiner Befähigung zum Com— 
poniſten nicht. Schon im väterlichen Hauſe hatte er gelernt, Pſalmen 
und gregorianiſchen Choral“) zu fingen, in Magdeburg hatte er Studien 
in den freien Künſten, wozu auch die Muſik gehörte, betrieben?) und noch 
auf der letzten Miſſionsreiſe durch heilige Geſänge ſeinen Geiſt geſtärkt 
und erhoben.“) Aber können wir uns den jo ganz in der kirchlichen 

S. 223 unten, das zweite secundum Joannem); die melodiſche Formel zu den 

Worten hospodyne blasy (Zeile 4) findet ſich in zwei Faſſungen der Präfation 

Pothier, S. 227 unten) und zum Ganzen vgl. die mailändiſche Modulation 

zum Evangelium (a. a. O. S. 219, unten). Solche Reminiscenzen an liturgiſche 

Melodien ſcheinen dem geiſtlichen Volksliede überhaupt eigenthüm lich zu ſein. 

1) Fontes I. 268. Wogthiech Davidico nectare potatus parvoque melle dulce 
canentis Gregorii pastus . 

2) Fontes I. 236. christianis imbuitur litteris; nec egressus est domum patris, 
donec memoriter didicit psalterium. Proinde pro discendis liberalibus 
artibus misit eum pater arcbiepiscopum etc. 

3) Fontes I. 232. Lucifero excussa nocte assurgente astro qui tune erat 
canendus insegnis insistebat imno. Ebenda 233. vigilias canendo celebrans 
und 261. forte psalmos in libro devantaverat. 
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Kunſtmuſik aufgehenden Mann als Schöpfer eines fo durch und durch 
volksthümlichen Liedes denken? Hiezu kommt ein anderer, ſtets über— 
ſehener Umſtand: weder die bald nach Adalberts Tode verfaßten Bio— 
graphien noch Cosmas, der 1125 ſtarb, wiſſen ein Sterbenswörtchen von 
dem Liede, ſondern erſt von einem Prager Domherrn, der den Cosmas 
fortſetzte, wird uns das „Hospodine pomiluj ny“ zur Mitte des 13. Jahr— 
hunderts als ein im Volke bereits verbreitetes Lied genannt. Freilich 
ſind jene Biographien weder in noch für Böhmen geſchrieben, freilich hat 
Cosmas, deſſen Berichte über Adalbert manches Unklare und Lückenhaſte 
enthalten, die erſte Heimkehr des Biſchofs aus Rom überhaupt nicht einmal 
verzeichnet. Aber ſollte er, der ſtammesbewußte Slawe, der geiſtlicher 
Feſtgeſänge bei hundert Gelegenheiten mit Kennermiene Erwähnung thut, 
gerade dieſes angeblich jo berühmte und ſchon feines Urhebers wegen 
nicht leicht zu überſehende Nationallied mit völligem Schweigen behandelt 
haben, wenn es zu feiner Zeit wirklich ſchon gekannt war? Müßte das 
Lied nicht 1039, bei der Heimholung der Reliquien St. Adalberts nach 
Prag eine wichtige Rolle während der ſo ausführlich geſchilderten Feier— 
lichkeiten!) geſpielt haben? Aber nichts dergleichen wird gemeldet.?) Und 
nun fällt gar ſchwer ins Gewicht, daß Adalbert bei Lebzeiten die denkbar 
unpopulärſte Perſönlichkeit in Böhmen war, daß, wenn das „Hospodine 
pomiluj ny“ wirklich von ihm herrührt, dieſe Herkunft der Verbreitung 
des Liedes eher hinderlich als förderſam geweſen ſein müßte, daß man 
gewiß erſt, nachdem der hiſtoriſche Adalbert in Vergeſſenheit gerathen, 
nachdem er ſeit der Ueberführung ſeiner Reliquien allmählich zum ſagen— 
haften Landesheiligen emporgeſtiegen war, ſeinen Namen mit dem Liede 
erfolgreich in Verbindung bringen konnte. 

Somit iſt St. Adalberts Autorſchaft an dem nach ihm benannten Liede 
mit gutem Grund zu bezweifeln. Dem verlockenden Gedanken Makuſchews, es 
den ſlawiſchen Mönchen von Sazawa zuzuschreiben?) und in Zuſammenhaug 
mit den nationalen Emancipationsbeſtrebungen des Herzogs Bketislav zu 
bringen, ſteht entgegen, daß uns das Lied von den lateiniſchen Mönchen 


1) Fontes II. 75. clericis septem psalmos et alias orationes ymnizantibus . 
laici kyrie eleison modulantur (Vgl. oben S. 174, Anm. 1). Meinen die letzten 
Worte etwa gar unſer Lied? Man citirt doch Lieder ſonſt nach dem Anfange, 
nicht nach einem Refrain, der ihnen nicht einmal eigenthümlich iſt. 

2) Die Berichte der Hagek'ſchen Chronik (16. Jahrh.), die mit einer gewiſſen 
Abſichtlichkeit das Hospodine pomiluj ny feit den Tagen Adalberts bei allen 
möglichen Anläſſen geſungen wiſſen will, kommen als glaubwürdige Zeugniſſe 
nicht in Betracht. 

3) Vgl. H. G. Voigt a. a. O. 220. 


— 1 


zu Brevnow als eine ehrwürdige Hinterlaſſenſchaft ihres Stifters über— 
liefert iſt. Die Brevnower, welche nach der Vertreibung der Slawen 
(1056) durch Spitihnev in Sazawa eingeſetzt wurden, müßten das 
„Hospodine pomiluj ny“ von ihren Vorgängern, gegen die ſie ſich ſonſt 
eher feindſelig als pietätvoll ſtellten, als erprobtes Mittel auf die Be— 
völkerung zu wirken, übernommen haben und die Adalbertslegende wurde 
vielleicht zu dem Zwecke erſonnen, um nachträglich Eigenthumsrechte an 
dem Liede zu reclamiren. Indeſſen da Cosmas hierüber ebenſowenig 
verlauten läßt als der Mönch von Sazawa, möchte ich das Lied eher 
den einzelnen Symptomen des in Schwung kommenden Adalbertscultus 
zugeſellen. 1126 (ein Jahr nach Cosmas Tode) wird die Adalbertsfahne 
zu Wrbdan entdeckt,“) 1127 findet man das Haupt des Heiligen in 
Gueſen,?) 1129 ſtellt Biſchof Meinhart ſein Grabmal zu Prag auf das 
prächtigſte wieder her,) 1139 gab es am 23. April ein glanzvolles 
Adalbertfeſt,“) 1143 wird Adalberts Haupt auch zu Prag aufgefunden?) 
und in dieſe Folge gehört offenbar auch das Aufkommen eines Adalberts— 
liedes. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts iſt es ſchon allgemein 
verbreitet und zwar dürfen wir, da kein beſtimmtes Datum zu ermitteln 
iſt, eine langſame Einbürgerung vorausſetzen. Entſtanden könnte es 
immerhin auch früher ſchon ſein; in ſeiner Geltung als Nationallied 
Böhmens reicht es aber keinesfalls über die Mitte des 12. Jahrhunderts 
zurück.“) 


1) Fontes II. S. 204. 

2) Ebenda S. 205. 

3) Ebenda S. 207. 

4) Ebenda S. 230. 

5) Ebenda S. 261. 

6) Das Opatowitzer ſogenannte „Homiliar des Biſchofs von Prag“ (herg. vom 
Ver. f. G. d. D. i. B. Prag 1863) vom Anfang des 12. Jahrhunderts (deſſen 
einzelne Theile freilich viel älteren Urſprungs ſein dürften) enthält in den 
Volkspredigten zum Adalbertsfeſte (S. 15, 27) keinerlei Hinweiſe auf ein 
zu dem Heiligen in Beziehung ſtehendes Nationallied, und auch die aus 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ſtammenden Reliefdarſtellungen 
aus dem Leben des hl. Adalbert am Portal des Domes zu Gneſen (vgl. die 
Abbildung und Erläuterung in Henne am Rhyns Culturgeſchichte des deutſchen 
Volkes, Berlin 1886, S. 136 ff.) enthalten keinerlei Anſpielungen auf Adalberts 
tondichteriſches Wirken. Allerdings ſchöpfte der bildende Künſtler ſeine Motive 
wohl nur aus den bekannten Biographien des Heiligen und ließ obendrein die 
Lebensereigniſſe, die ſich auf ſeine Rückreiſe von Rom nach Prag, ſeine zweite 
Romfahrt, das Zuſammentreffen mit Kaiſer Otto beziehen, ja ſogar das Er— 
ſcheinen am Hofe zu Gneſen aus, um für das Martyrium Raum zu gewinnen. 


* 
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3. Vom Herzog bis zum König Wenzel. 


Erwies die Ueberlieferung ſich als trügeriſch, die das älteſte erhaltene 
Denkmal der Tonkunſt in Böhmen, das „Hospodine pomiluj ny“ ſchon 
im 10. Jahrhundert entſtanden ſein läßt, und können wir ſeinen Urſprung 
mit Sicherheit nur bis zum Anfange des 13. Jahrhunderts verfolgen, 
jo erübrigen für die Kenntuiß der muſikaliſchen Entwickelung des Landes, 
in der Zwiſchenzeit nur kümmerliche, faſt zuſammenhangloſe Nachrichten, 
aus denen ſich bloß ein lückenhaftes Bild der künſtleriſchen Verhältniſſe 
gewinnen läßt. 

Sobald Biſchof Thietmar ſeinen Sitz in Prag eingenommen hatte, 
dürfte er eine Domſchule ins Leben gerufen haben.“) War doch fein 
zuſtändiger Erzbiſchof, Willigis von Mainz, ein eifriger Förderer des 
Unterrichtsweſens. In der Willigis'ſchen Schulordnung vom Jahre 976, 
der auch der Prager Biſchof beigepflichtet hat,?) iſt vom Dienſt auf dem 
Chor als von etwas Selbſtverſtändlichem die Rede, und dem Cantor wird 
ausdrücklich die Befuguiß eingeräumt, Schüler, „wenn fie den geſtrigen 
Geſang wiederholen, ohne beſondere Bewilligung des Magiſters zu 
züchtigen“.“) Da die Prager Domſchule offenbar dem Mainzer Vorbilde 
ſich anſchloß, haben wir Grund zu vermuthen, daß auch an ihr die 
Scolaren einem magister puerorum unterſtanden und von einem 
Cantor mit beſonderer Vollmacht im Geſang unterrichtet wurden. Den 
Grundſtock der Geſänge bildeten die Pſalmen, die ſie aus den neumirten 
Pſaltern ſingen lernten. Als theoretiſche Wiſſenſchaft gehörte die Muſik 
zuſammen mit der Geometrie, Aſtronomie und Arithmetik zum ſogenannten 
Quadrivium; als praktiſche Wiſſenſchaft zählte ſie unter die ſieben freien 
Künſte. 

Es deutet nichts darauf hin, daß die neugegründete Schule in Prag 
raſch zur Blüthe gelangt ſei. Hervorragende geiſtige Kräfte, die etwa 
vorhanden waren, wurden in dem halbheidniſchen Lande zu dringlicheren 
Aufgaben benutzt als zum ruhigen Betriebe der Wiſſenſchaften. Cosmas, 
der ſelber (1074) in die Schule eintrat, bezeugt uns den Tiefſtand des 


1) Vgl. Ungar, Gedanken von dem Zuſtande der Schulen und der lateiniſchen 
Literatur in Böhmen vor Errichtung der hohen Schule zu Prag (Prag 1784). 

2) A. a. O. S. 29. 

3) In scolis vero, in choro seu in quocumque loco nullus invito Magistro ad 
correpetitionem scolarium manum extendat, nisi cantor, dum cantum 
hesternum reeitant, eos corripiat. Ungar a. a. O. S. 28. 


Prager Domcapitels in früherer Zeit. Darnach lebten die Canonici dort 
ohne Regel!) „wie kopfloſe Leute und thieriſche Centauren“, die Lehrer, 
die nach der Willigis'ſchen Schulordnung die Schüler von ihren Pfründen 
mit Koſt und Kleidung verſehen ſollten, kümmerten ſich nicht um deren 
Unterhalt,?) bis 1068 der neue Probſt Marcus „aus altadeligem 
deutſchem Geſchlechte“, den Biſchof Gebhard wie es ſcheint, aus Mainz 
mitgebracht hatte, eine gründliche Reorganiſation durchführte. „Er über— 
ſtrahlte,!“ jagt Cosmas,) „durch ſein Wiſſen alle Andern, welche ſich 
damals im böhmiſchen Lande befanden. Denn in allen freien Künſten 
war er ſehr unterrichtet und konnte mit Recht gelehrter als viele Magiſter 
genannt werden; in der heiligen Schrift aber war er ein wunderbarer 
Ausleger und im katholiſchen Glauben und den Kirchengeſetzen ein hoch— 
angeſehener Lehrmeiſter. Alles was dieſe Kirche an Heiligkeit, Regel und 
Würde beſitzt, hat er durch ſeine Klugheit zu Wege gebracht.“ Daß dieſer 
vieljeitige, gelehrte Mann auch die zum Capitel gehörige Domſchule, und 
als Meiſter in den freien Künſten die muſikaliſchen Verhältuiſſe während 
ſeines dreißigjährigen Wirkens als Probſt in den Bereich ſeiner Reformen 
gezogen habe, darf wohl angenommen werden, wiewohl ſein Hauptfach 
doch die Theologie geweſen zu ſein ſcheint. Das ſogenannte Homiliar 
des Biſchofs von Prag ſetzt in ſeiner Vorſchrift: „jeder Prieſter habe 
einen Kirchenſchüler (clericum scolarem), der die Epiſteln und Lectionen 
leſe, der ihm bei der Meſſe reſpondiere und mit dem er die Pſalmen 
jinge"*) die Exiſtenz einer entſprechenden Schule voraus. Daun ſind wir 
ohne Nachrichten?) bis zum Jahre 1248, zu welchem die Chronik bemerkt: 


1) Fontes II. 101, Prius erant irregulares et nomine tantum canoniei, inculti, 
indocti, et in habitu laicali in choro servientes, velut acephali aut bestiales 
centauri viventes. 

2) Fontes II. 101. „Sed cum saepe aut negligentia miuistrorum aut occasione 
magistrorum intermitteretur fratrum praebenda .“ 

3) Fontes II. 100 (Marcus) „ducens originem de gente Teutonica, pollens 

sapientia praecunctis, quos tunc habuit terra Boemica. Nam in omnibus 

liberalibus artibus valde fuit bonus scolastieus, qui potuit dici et 
esse multorum magistrorum didascalus, in divina vero pagina interpres 
mirificus, in fide catholica et in lege ecclesiastica doctor magnificus. 

Quicquid enim religionis, quicquid honoris hac est in ecclesia, hie sua 

erudivit et ordinavit prudentia. 

„Das Homiliar des Biſchofs von Prag.“ S. 21. Omnis presbyter elericum 

habeat scolarem, qui epistolam vel lectionem legat, et ad missam re— 

spondeat, et cum qu > psalmos cautet. 

5) Melis in Menudels muſikal. Converſationslexikon (Berlin 1872), Bd. II. S. 70 
ſagt allerdings in feiner Skizze der böhm. Muſekgeſchichte: „Hundert Jahre 
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„Die Prager Schule geht zu Grunde.“ !) Offenbar führten die inneren 
Wirren, der Aufſtand Premysl Ottekars gegen ſeinen Vater, worein ſich 
auch der damalige Biſchof Niklas verwickelt hatte, die Domſchule einer 
vorübergehenden Kataſtrophe zu, als alle Cleriker des Capitels von den 
ſiegreichen Scharen Wenzels zerſtreut und vertrieben wurden. Sobald 
der Friede hergeſtellt war, dürfte die Schule reactivirt worden ſein, da 
1259 wieder von ihr die Rede iſt. Ihre weiteren Schickſale fallen in— 
deſſen ſchon in die nächſte Culturperiode. 


Außer am Prager Biſchofſitz und in dem 1070 begründeten 
Collegiatſtifte Wyſchehrad haben wir die Pflegeſtätten des Kirchengeſanges 
namentlich in den Kloſterſchulen zu ſuchen. Gründungen der Benedictiner 
waren außer Brevnow (993)2) noch Sazau, Oſtrow, Opatowitz (1086), 
Rinchnach (1019), Kladrau, Poſtelberg, Leitomiſchl, Selau, Wilemow 
ſowie die Frauenklöſter zu St. Georg in Prag und Teplitz. Die Prämon— 
ſtratenſer ſaßen in Strahow (1140), Mühlhauſen (1184), Tepl (1197), 
beſetzten um die Mitte des 12. Jahrhunderts Leitomiſchl und Selau und 
hatten zu Doran, Launowitz und Chotieſchau ihre Frauenklöſter. Den 
Ciſtercienſern endlich gehörte in dieſem Zeitabſchnitt Sedletz (1143), 
Nepomuk, Plaß, Münchengrätz, Oſſegg (1200) und Saar (1251) an.?) Zwar 
haben wir aus dieſer Periode nur wenig Zeugniſſe für das Beſtehen 


ſpäter wurde in Prag der älteſte muſikaliſche Verein, von welchem ſich ſichere 
Nachrichten erhalten haben, gegründet. Es iſt jener der Chorſänger, der zur 
Zeit des Prager Biſchofs Heinrich im Jahre 1195 entſtand und wahrſcheinlich 
als Muſter für die ſpäteren Literatenchöre diente.“ Leider konnte ich von 
dieſen „ſicheren Nachrichten“ in den Quellen nichts entdecken, und da auch Srb— 
Debrnow und Konrad die Sache unerwähnt laſſen, vermuthe ich, daß Melis 
ein Irrthum widerfahren iſt. Urkundlich ſind mehrere Canonici als Magiſter 
bezeugt, ſo die Prager: Hieronymus, Johannes (12. Jahrh.), Bernhard, 
Johann von Aſchaffenburg, Martin, Marquard, Prisnobor, Stephan, 
Zeyslaus Anfang des 13. Jahrhunderts), und die Canonici vom Wyſchehrader 
Domkapitel: Courad, Friedrich, Heinrich, Hermann, Philipp, Reinbot. Die 
geſperrt gedruckten werden geradezu als scolastici angeführt. Vgl. den Perſonen— 
Index zu Emlers Regeſten Bd. I. Ebenda ein Reinbardus magister, civis 
Pragensis (1234) und ein Heinricus scolaris, testis Pragae (1219). 

1) Fontes II. 286. Studium Pragae perit. 

2) Vgl. P. L. Wintera, die Culturthätigkeit Brevnows im Mittelalter. Studien 
u. Mittheil. aus d. Benedictiner und Ciſtercienſerorden. Bd. 16. Raigern. 
1895. S. 21 ff., wo aber für die muſikaliſche Thätigkeit der Brevnower faſt 
gar nichts beigebracht wird. 

3) Lippert, Socialgeſch. Böhmens II. 42 ff. Neuwirth, Geſchichte der chriſtl. Kunſt 
in Böhmen bis zum Ausſterben der Premysliden. Prag 1888. Cap. 2 u. 3. 


W 


von Schulen an den böhmiſchen Klöſtern“) und keine für den Unterricht 
im Kirchengeſange. Allein die allgemeinen Gepflogenheiten des mittel— 
alterlichen Ordensweſens, die Zeugniſſe aus nicht viel ſpäterer Zeit, vor 
allem aber die verbürgte reiche Praxis des liturgiſchen Geſanges in 
Böhmen geſtatten hier einen unzweifelhaften Schluß. 

Für die Pflege des liturgiſchen Geſanges in Böhmen während der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts iſt das Prager (Opatowitzer) Ho— 
miliar?) eine Hauptquelle. Der Umſtand, daß viele ſeiner Vorſchriften 
nicht unmittelbar aus den beſonderen Verhältuiſſen Böhmens heraus ge— 
troffen ſind, ſondern aus den Anordnungen deutſcher Kirchenfürſten, z. B. 
dem Decret des Biſchofs Burchard von Worms (1012/3) geſchöpft zu 
ſein ſcheinen, macht ſie doch zur Beurtheilung der böhmischen Verhältniſſe 
keineswegs unbrauchbar, denn man würde die Vorſchriften am Prager 
Biſchofſitze nicht wiederholt haben, wenn die culturellen Vorausſetzungen 
dafür im Lande nicht vorhanden geweſen wären. Ueberall iſt nur von 
geſungenen Meſſen die Rede.) Das fleißige Horaſingen wird beſonders 
eingeſchärft.“) In dem Streite des Bketislaw Achilles mit der deutſchen 
Aebtiſſin von St. Georg (1055) ruft ſie ihm boshaft zu, er ſolle ſich zu 
Ehren die Glocken läuten?) und den Clerus in allen Tonarten fein Lob 
ſingen laſſen.“) Herzog Spytihnew (11060) ſelbſt betheiligte ſich in der 


1) Wladislaus ſendet 1151 ſeinen Sohn nach Strahow, ſeine Tochter nach Doxan 
sacris litteris et sanctae conversationi ad erudiendum. Fontes II. 420. 
Schon im Verzeichniß der erſten Schweſtern des 1146 gegründeten Kloſters 
Doxan kommt eine Johanna Scholaſtica vor. (Mika, Das ruhmwürdige Doran. 
Leitmeritz 1726. S. 12.) 

2) Hrg. vom Verein für Geſch. der Deutſchen i. B. Prag 1863. Vgl. dazu die 
Ausführungen Hankas in den Sitzungsberichten der böhm. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften 1866. S. 17ff. 

3) S. 21. De sacerdotibus . .. Nullus cantet, qui non communicet. Nullus 
cantet nisi jejunus. Nullus in alba, qua in suos usus utitur, praesumat 
cantare. Nullus in ligneo aut vitreo calice audeat missam cantare. Nullus 
extra ecclesiam per domos, nec in locis non consecratis missam cantet... 

Nullus in alterius parochia missam cantet .. Nullus illis excommunicatis 
praesumat missam cantare, S. 80. Laici cum ad convivium conveniunt, 
clamant ad presbyteros vel ad clerum: jube me hodie carnem manducare 
et canta mihi unam missam vel psalmos tantos etc. 

4) ©. 21. Cursum vestrum horis certis decantate. 

5) Die erſte Erwähnung der Glocken in Böhmen geſchieht 1039, da Bretislaw im 
polniſchen Feldzug immensas campanas erbeutet. Fontes II. 77. 


6) Clerus multimo das campanis personet odas. Fontes II. 88. 


1 


Canonici und machte auch alle Ceremonien bei den Vigilien und Gebeten 
mit.“) Die Klänge des engliſchen Lobgeſanges empfingen 1130 Herzog 
Sobéslaw bei ſeinem Einzug in Prag?) und für den Geſang in den 
Klöſtern bietet namentlich Gerlach von Mühlhauſen willkommene Beleg— 
ſtellen bei der Lebensbeſchreibung des 1184 verſtorbenen Abtes Godſkalk. 
„Alle Tage ſeines Lebens“ rühmt er ihm nach, „zu jeder Stunde des 
Tages und der Nacht war er der erſte im Chor, aber der letzte aus 
demſelben. Er ſchlief nicht und war nicht ſchlaftrunken wie Viele, ſondern 
blieb wach und fang die Pſalmen zur Ehre des Herrn.“) Als Godſkalks 
Todesſtunde nahte, berichtet Gerlach, „brachten wir die Nacht bei ihm 
zu, die Schweſtern aber in ihrem Kloſter unter Abſingen von Pſalmen 
und Litaneien, wie man ſie bei Sterbenden zu fingen pflegt . . . Als der 
Morgen anubrach, fangen zwei feiner Brüder für ihn die Meſſe zu Ehren 
der heil. Maria“. Endlich ſtarb der Abt. „Am Abend beteten wir feier— 
lich die Vigil und in der Nacht ſangen wir den Pſalter.“ “) Ueberall 
handelt ſichs da um den normalen liturgiſchen Geſang. Daß Geiſtliche 
bei außerordentlichen Anläſſen ſich auch zur Abfaſſung eigener Lieder 
aufſchwangen, iſt wenigſtens in einem Falle verbürgt. Bei der Beſtattung 
Bketislaws (1100) gieng ein Cleriker dem Zuge voran und fang eine 
Faſtenzeit regelmäßig am gottesdienſtlichen Geſange der Mönche und 


1) Fontes II. 91. ut ante matutinalem melodiam ant extensione manuum aut 
genuflexionibus totam ruminaret psalmodiam. 


2) Fontes II. 209. Omnes cum suscipiunt hymnumque angelicum can- 
tantes nec non et campanis sonantes. 


3) Die Jahrbücher von Vincenz und Gerlach. Ueberſetzt von G. Grandaur. 
Geſchichtſchreiber d. deutſchen Vorzeit. Bd. 16. Leipzig 1889. S. 122. Fontes 
rer, austriacar. V. 168. cantando canticum graduum ibat semper 
proficiendo de virtute in virtutem. Omnibus diebus vitae suae ad omnes 
horas diei et noctis primus fuit et ultimus in choro; non dormiendo vel! 
dormitando sicut multi, sed vigilando et vigilanter cantandoinpsalmis 
domino. Qui praeter canonicum cantum horas sanctissimae trinitatis 
nec non et sancti spiritus nunquam omittebat, insuper poenitentiales 
psalmos cum letania et quindecim gradus cum vigiliis novem lectionum 

. usitabat. 

4) Ebenda S. 139f. Fontes rer. austr. V. 179. Sequentem noctem duximus 
insompnem nos foris circa eum, sorores intus psalmis, ymnis, letaniis 
que morientibus diei solent, repetitis... Facto itaque mane sab- 
bathi duo ex fratribus eius, Marsilius scilicet et Wilhelmus, missam pro 
eo in honorem sanctae Mariae semper virginis decantaverunt.... 
vespere vigilias solempnizavimus, nocte vero psalterium tonaliter 
peregimus. 
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Todtenklage in einem ſeltſamen Gemiſch hebräiſcher, lateiniſcher und grie— 
chiſcher Worte, die alles zu Thränen bewegte.“) 


Zur Begleitung der Kirchengeſänge bediente man ſich in der Prager 
St. Veitskirche mindeſtens ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts der 
Orgel. Wenigſtens wiſſen wir, daß die Kirche 1255 eine neue Orgel 
erhielt.?) Es muß alſo ſchon früher eine daſelbſt vorhanden geweſen ſein. 
Ob damals auch andere Kirchen ſchon mit Orgeln verſehen waren, darüber 
finden wir in den Quellen keinerlei Andeutungen. Die Begleitung geiſt— 
licher Geſänge mit andern Inſtrumenten, Pſaltern, Harfen u. ſ. w. iſt 
erst ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt.“) 


Noch iſt ein Wort über die Geſangbücher zu ſagen. Daß Bücher 
ſchon unter Wenzel dem Heiligen in großer Zahl nach Böhmen kamen, 
wurde bereits erwähnt.“) Auch durch St. Adalbert wurden Bücher im— 
portirt.) Wir dürfen hier ebenſo auf liturgiſche Geſangbücher ſchließen, 
als wenn Herzog Sobeslfav in einer Urkunde ſich rühmt, das Stift 
Wyſchehrad mit verſchiedenen Büchern beſchenkt zu haben.“) Die Codices 
der ſlawiſchen Mönche im Sazawakloſter fielen, ſoweit ſie zum ſlawiſchen 


1) Fontes II. 117. Cuius feretrum unus ex clero sequens usque ad sepulerum, 

huius modi planctum iterabat dicens: 

Anima Bracislai 

sabaoth adonay 

vivat expers thanaton 

Bracislaus yskıros. 
Mira res, sic fletu suo clerum et populum coneitabat ad fletum. Ob 
diefer planctus eine eigene Compoſition darftellt oder auf eine bekannte litur— 
giſche Melodie geſungen wurde, läßt ſich dieſem Wortlaute nicht entnehmen, 
eher könnte man aus dem Ausdrucke dicens auf einfache Recitation ſchließen. 
Die fremden Worte verſtand das Volk natürlicherweiſe nicht: ſie wirkten offenbar 
durch ihren myſtiſchen Klaug, und das ganze ernſte Ceremoniell wird zur 
Rührung der Theilnehmer gewiß nicht weniger als der Geſang ſelber bei— 
getragen haben. 

2) Fontes II. 293. Eodem anno organa nova facta sunt in ecclesia Pragensi, 
quae constiterunt XXVI marcas argenti, sed perfecta sunt futuro anno 
tempore quadragesimae. 

3) Daß die Wendung des Prager Homiliars S. 74 in ecclesiis aut orate aut 
psallite nichts mit Inſtrumeutalbegleitung zu thun hat, ſondern daß psallere 
hier eine ganz allgemeine Bedeutung hat, zeigt F. Hecht in der Einleitung zu 
ſeiner Ausgabe S. XXIX. 

4) Vgl. Mittheilungen XXXIX, S. 173, Anm. 4. 

5) Fontes II. 38. Secum haut modicam copiam librorum referens. 

6) Erben, Regeſten. I. 93. sacrarium diversis libris ditavi. 
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Ritus gehörten, 1092 der Vernichtung anheim,!) aber der neue „römiſche“ 
Abt Diether ſorgte mit unermüdlichem Eifer für die Beſchaffung einer 
neuen Bibliothek.?) Das ſchon mehrmals herangezogene Homiliar führt 
unter den Büchern, die in jedes Prieſters Beſitz ſich befinden und von 
ihm ſtudiert werden ſollen, das Miſſale, Lectionar, Antiphonar, ſowie den 
Pſalter ausdrücklich au.“) Die Bücherei des Prager Domcapitels bewahrt 
unter der Signatur X 1 den koſtbaren Pergamentcodex eines „Tropariums“ 
vom Jahre 1235. Es enthält auf S. 1-35 versus super offertoria, 
der Mitteltheil (S. 36—59) bildet ein Kyriale, den Schluß (S. 59 —68) 
ein Evangeliar. Die Noteuſchrift“) iſt jene der ſogenannten Mückenfüße. 
In Kirchen- und Kloſterbibliotheken Böhmens finden ſich auch ſonſt noch 
Muſikhandſchriften aus dieſer Zeit,“) doch iſt ihre Entſtehung im Lande 
gewöhnlich nicht zu beweiſen, manche ſind ſogar unzweifelhaft Erwerbun— 
gen von auswärts. Eine ſyſtematiſche Durchforſchung der alten Bücher— 
beſtände wird auch in dieſer Hinſicht die wünſchenswerthe Aufklärung 
bringen. 


1) Fontes II. 250 ... et libri linguae eorum deleti omnius et diperditi, ne— 
quaquam ulterius in eodem loco recitabuntur. 

2) Fontes II. 252. Idem abbas libros, quos non invenit loco sibi commisso, 
praeter slavonicos ipsemet nocte et die immenso labore conscripsit, quos- 
dam emit, quosdam scriptores scribere conduxit et omnibus modis ad- 


quisivit. 
3) S. 21. Unusquisque (sacerdos) Missale, plenarium, lectionarium et anti- 
phonarium habeat. — S. 85. Quae ipsis sacerdotibus necessaria sunt 


ad discendum, id est: sacramentarium, lectionarius, antiphonarius, 
baptisterium, computus, canon poenitentialis, psalterium, homiliae per 
circulum anni, dominicis diebus et singulis festivitatibus apte. 

4) Eine Notenprobe bei Konräd, Dejiny posv. zpevu I. Beilage Ja. 

5) Pawel, Beſchreibung der im Kloſter Hohenfurt befindlichen Handſchriften. 
(Wien 1891.) S. 183. 11. Jahrh. Nr. XCVIII. Antiphonen de SS. Bene- 
dicto, Maria Magdalena et Ruthberto. Pergamenthandſchrift mit Neumen. 
12. Jahrh. Nr. X. Fragment eines Officium Resurrexit mit Neumen. 
Nr. LXVIII. Hymnus de Beata mit Neumen. Imperatrix gloriosa auf einem 
Vorſteckblatt. Nr. 73. Papierhandſchrift d. 15. Jahrh. Die Vorlegblätter 
haben Fragmente der Officien SS. Sebastiani et Agnetis auf Pergament d. 
12. Jahrh. mit Neumen. 13. Jahrh. Nr. LXIV. Die Hülle des Codex 
enthält Fragmente eines Antiphonars mit Neumen. Nr. CXII Missale Cister- 
ciense. (Die Feſte der böhm. Landespatrone fehlen.) Nr. LXVII. Hymnarium 
cum notis musicis iuxta ord. Cisterz. 74 Bl. Nr. CLXXVI. Bruchſtücke eines 
neumirten Pſalters. Nr. CXCIV. Bruchſtück eines Miſſale. Einzelne Theile 
mit Neumen verſehen. 
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Inwieweit die böhmiſche Kunſt- d. h. Kirchenmuſik damals noch 
unter deutſchem Einfluß ſteht, läßt ſich nur ganz im Allgemeinen feſt— 
ſtellen oder vermuthen. Im böhmiſchen Clerus bildeten die Deutſchen 
einen nicht nur der Zahl nach anſehnlichen, ſondern auch vor allem den 
maßgebenden Bruchtheil. Thietmar, Thidagg, Eckhard waren deutſche 
Biſchöfe; erſt 1068 wirft der einheimiſche Clerus bei der Beſetzung des 
Hirtenſtuhles die nationale Frage auf, doch haben auch noch im 12. Jahr— 
hundert deutſche Bischöfe: Hermann, Meinhart, Gotthart, Friedrich und 
Valentin in Prag reſidirt. Die meiſten Klöſter in Böhmen waren von 
deutſchen Mönchen gegründet. Niederaltaich, das ſchon dem Kloſter Oſtrow 
den erſten Abt gegeben hatte, gründete Rinchnach; ſchwäbiſche Mönche 
aus Zweifalten ſiedelten ſich in Kladrau an; Steinfeld am Rhein beſetzte 
Strahow, Leitomiſchl und Selau, und auch die Nonnenklöſter Doxau, 
Launiowitz, Chotieſchau waren deutſche Colonien. Vom Ciſtercienſerſtifte 
Waldſaſſen iſt Sedletz und Oſſegg gegründet worden; Eberbach entſandte 
ſeine Colonen nach Pomuk; Langheim die ſeinigen nach Plaß, und die 
meiſten behalten auch nach der allmälig erfolgten Miſchung der Natio— 
nalitäten im 13. Jahrhundert noch immer ihre deutſchen Aebte.!) Dieſe 
Mönche, die ihre neuen Kloſter- und Kirchenbauten ſo treu nach dem 
Muſter ihrer Stammklöſter und Kirchen zu errichten pflegten, haben aus 
Deutſchland auch ihre Ritual- und Geſangbücher, die den ausziehenden 
Colonen nach dem Ordensbrauche mitgegeben werden mußten,?) und die 
Traditionen ihres liturgiſchen Geſanges ins Land gebracht. Daß die Kirchen— 
muſik von der Mainzer Erzdiöceſe her überwacht und beeinflußt wurde, 
dafür bürgen uus, wenn es ſich nicht von ſelbſt verſtünde, die aus 
Deutſchland ſtammenden bezüglichen Cauones des Prager Homiliars und 
die Reorganiſation des Domcapitels und der Domſchule durch den 
deutſchen Probſt Marcus. Dafür ſpricht aber auch der Umſtand, daß die 
Pflege der Muſik, trotzdem ſo manche Geiſtliche ihre Ausbildung in 
Frankreich erhielten,“) völlig mit ihrem Stande in den benachbarten 
deutſchen Ländern übereinſtimmt, daß wir von den franzöſiſchen Künſten 
der Mehrſtimmigkeit, vom Orgauum und Discantiren in Böhmen 
nicht die geringſte Spur zu finden vermögen, daß auch die das weſtliche 
Europa aufrührende Bewegung der Menſuraliſten ihre Wellenkreiſe nicht 
bis hieher gezogen hat. Der lateiniſche Geſang in Kirchen und Klöſtern 


1) Vgl. Wolkan, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen bis zum Ausgange 
des 16. Jahrh. (Prag 1894.) S. 2f. 

2) Neuwirth a. a. O. S. 439. 

3) Tadra, Kulturni styky Cech s cizinou. Prag 1897. S. 243 ff. 
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iſt natürlicherweiſe an ſich nichts Deutſches, ſondern ein allgemeines Gut 
des chriſtlichen Abendlandes. Allein der Umſtand, daß man in Böhmen 
dieſes Gut gerade nur in der Geſtalt aufnahm, in welcher es auch bei den 
Deutſchen Eingang gefunden hatte und daß die in Deutſchland nicht üblichen 
Formen auch in Böhmen unbekannt blieben, bezeugt die auf anderen Ge— 
bieten längſt erwieſene, vollſtändige Abhängigkeit der böhmiſchen kirchlichen 
Verhältniſſe von den Deutſchen auch auf dem Felde der Cultusmuſik. 


Originaler geſtaltete ſich der geiſtliche Volks geſang, obzwar auch 
hier die Analogie mit Deutſchland nicht zu verkennen iſt. In der Kirche 
duldete man urſprünglich nur den liturgiſchen Geſang.!) Der Tendenz 
des Volkes, ſeine Farcen und weltlichen Geſänge in die Gotteshäuſer zu 
tragen,?) beſonders den Liedern und Tänzen der Weiber in der Vorhalle 
der Kirche?) wird mit aller Eutſchiedenheit entgegengetreten. War es die 
Abſicht der Geiſtlichkeit, allmälig auch das Volk zum lateiniſchen Cultus— 
geſange heranzuziehen, ſo erwies ſich dieſe Hoffnung als trügeriſch. Die 
Annahme, daß das Volk in Böhmen je lateiniſche Hymnen und Pſalmen 
geſungen habe, trifft gewiß nicht zu und beruht auf einer allzuweit— 
gehenden Auslegung der Quellen. Es iſt richtig, daß das Prager Ho— 
miliar zur Buße für gewiſſe Vergehen das Abſingen von ſo und ſoviel 
Pſalmen vorſchreibt,“) allein außer Clerikern und in Kloſterſchulen erzo— 
genen Laien wird Niemand imſtande geweſen ſein, das zu leiſten, ſo daß 
die Meiſten von der Ausnahmsbeſtimmung für diejenigen, die keine 
Pſalmen fingen können,?) werden Gebrauch gemacht haben. Schließlich 
waren die Geiſtlichen froh, daß die Laien das Kyrie eleison erlernten“) 
und in der vervolksthümlichten Form krles — welche die deutſche Form 


1) Prager Homiliar S. 86. Ut aliud in ecelesia non legatur aut cantetur, 
nisi ea, quae auctoritatis divinae sunt et patrum orthodoxorum sanxit 
auctoritas. 

2) Ebenda S. 39 ... et joca et cantationes inanes ibi nullo modo quis 
facıat. 

3) Ebenda S. 22. cantus et mulierum ehoros in atrio ecelesiae pronibete. 

4) Ebenda ©. 82, 83. 

5) Ebenda S. 84. qui psallere non potest, isti poenitentia elingui super- 
ponatur. — Eine andere Hindeutung auf den Pſalmengeſang des Volkes 
findet Hecht in der Stelle der Homilie S. 6 modo vero illud celebramus et 
psalmis et hymnis veneramur, wo aber die erſte Perſon Pluralis entweder 
phraſeologiſch oder in dem Sinne zu verſtehen iſt, daß die Cleriker die Pſalmen 
und Hymnen als Mandatare der Gemeinde anſtimmen. 

6) Vgl. die Aufforderung des Predigers im Prager Homiliar S. 32. Modo fratres 
cum timore dei et humilitate, elamate et cantate kyrie eleison. 
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kirleis als Mittelglied vorausſetzt — refrainartig anzuſtimmen liebten. 
Erſt zu Beginn des 13. Jahrhunderts begegnet ein geiſtliches Lied in 
der Volksſprache, das Hospodine pomiluj ny, worin wir eine Nachahmung 
der liturgiſchen Pſalmodie aber in volksthümlichen Tonſchritten erkannt 
haben. ö 

Völlig eigenartig dürfte in Böhmen bloß die weltliche Volksmuſik 
geweſen ſein, die wohl auch mit der Cultusmuſik des flawiſchen Heiden— 
thums gleichartig geweſen iſt. Cosmas erzählt von „ſchändlichen Schwänken 
und Mummentänzen“, welche die Heiden bei ihren Feſtlichkeiten auf 
führten.“) Bietislaw II. vertrieb die Zauberer und Zeichendeuter,“) 
gegen deren Anſinglieder und Beſchwörungsformeln (incantationes) auch 
das Prager Homiliar an vielen Stellen eifert.?) Solche Anſinglieder 
Gechiſch koledy) kennt das Landvolk noch heute; fie werden bei der zähen 
Bewahrſamkeit des Volkes in ſolchen Bräuchen ſich ſchwerlich viel geändert 
haben, ſo daß ihr durchgängiger Dur-Charakter auch für die älteſte Zeit 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit angenommen werden mag.“) 

Geſang und Tauzs) und Inſtrumentalſpiel hat man in Böhmen von 
jeher lieb gehabt. Mit Reigentanz, Flöten und Pauken empfingen Jung⸗ 
frauen und Jünglinge 1092 den nach Prag heimkehrenden Herzog Bke— 


1) Fontes II 136 scenas (coenas), quas ex gentili ritu faciebant ... item et 
iocos profanos, quos super mortuos suos, inanes cientes manes ac induti 
faciem larvis bacchando exercebant. 

2) Fontes II. S. 136, magos et ariolos extrusit regni sui e medio. 

3) S. 39, 54, 73f. 

4) Zvonar im Slovnik Nauény (Prag 1862, Bd. II, 455) hielt eine noch jetzt 
geſungene Melodie zu dem Kinderſpiele Krepelicka für eine Weiſe aus der 
kechiſchen Urzeit. Dazu veranlaßte ihn der Umſtand, daß fie auch einigen 
geiſtlichen Geſängen des böhmischen Mittelalters zu Grunde liegt und Hlo— 
hovsky in ſeinen katholiſchen Liedern (1622) fie eine „ſehr alte“ nennt, während 
er andere, z. B. die des Adalbertsliedes nur als „alte“ bezeichnet. Sie geht 
aus entſchiedenem Dur und Zvonar ſchloß aus ihr, daß dieſes Tongeſchlecht 
der ſlaviſchen Volksmuſik überhaupt eigen geweſen, das Moll hingegen erſt 
durch das Chriſtenthum bezw. den römiſchen Choral nach Böhmen gelangt ſei. 
Die Bemerkung eines Schriftſtellers aus dem 17. Jahrhundert ſo genau zu 
nehmen liegt keine Urſache vor. Die allgemeine Folgerung Zvonar's aber 
kommt der neueren Anffaſſung der Hiſtoriker über den weltlichen Volksgeſang 
ſehr nahe. 

5) Der bei Neithart von Reuenthal oft genannte Tanz „Ridewanz“, den man 
mit dem böhmiſchen rejdovak in Zuſammenhang brachte, wird jetzt beſſer aus 
dem Romaniſchen erklärt (Böhme, Geſch. des Tanzes in Deutſchland, Leipzig 
1886, Bd. I. S. 32). 


tislaw.!) Von der Neigung der Weiber, in den Vorhallen der Kirchen 
zu tanzen und zu fingen iſt ſchon die Rede geweſen.?) Aber auch gegen 
die üppigen Poſſenlieder bei den Gaſtmählern hat die Kirche ihre war— 
neude Stimme erhoben.“) Endlich wird uns die Exiſtenz balladenartiger 
Geſänge bezeugt durch den Chroniſten Vincentius, der von den 1158 mit 
Barbaroſſa nach Italien ziehenden böhmiſchen Schaaren ſagt, die Bela— 
gerung Mailands ſei der Stoff ihrer Lieder und Geſpräche.“) Aber all 
dieſe Zeugniſſe, ſo ſchätzbar ſie ſind und ſo ſehr ſie unſere Anſchauung 
von der alten Geſangspflege beleben und bereichern, gäben wir gern um 
eine einzige echte Volksmelodie aus jeuen Zeiten. Aber keine iſt erhalten, 
ſo daß wir, ſtatt bodenloſe Hypotheſen über die Beſchaffenheit der alt— 
cechifchen Volksmuſik ins Blaue hinein zu erdichten, wohl am beſten thun: 
zu ſchweigen und uns zu beſcheiden. 

Jedenfalls gab es ſchon damals Perſonen, die ihren Lebensunterhalt 
als Muſikanten ſuchten. Als 1107 das Löſegeld für Swatopluk durch 
eine Kopfſteuer eingetrieben wurde, habe man — ſagt Cosmas — keinen 
Abt und Probſt, keinen Juden und Kaufmaun, keinen Wechsler und 
Zitherſpieler geſchont.?) Die Leute verdienten alſo etwas unterm Volke. 


1) Fontes II. 132. Bracislaus, quem advenientem in urbem Pragam laetis 
choreis per diversa compita dispositis tam puellarum quam iuvenum 
modulantium tibiis et tympanis et per ecclesias pulsantibus cam- 
panis plebs laetabunda suscepit. 

2: Bol, oben ©. 283, Anm. 3, Daß man beim Studium der Qnellen auch mit 
der übertragenen Bedeutung der Worte rechnen muß, erweiſt eine Stelle bei 
Vincentius Fontes rer. austr. V, S. 109, canonici et totus clericalis ordo 
cum suo praesule D(anielo), maximo tripudiant gandio, wo an ein 
wirkliches Tanzen der Geiſtlichkeit doch nicht gedacht werden kaun. Ambros, 
Geſch. der Muſik II.., S. 267, meldet: „Das Prämonſtratenſerſtift Tepl in 
Böhmen beſitzt eine ſehr ſchöne emaillirte Kupferſchüſſel, franzöſiſche Arbeit 
aus dem 13. Jahrhundert, traditionell einſt Eigenthum des Kloſterſtifters 
Hrosnata. Hier ſieht man am Rande Paare von Muſikanten und Tänzerinnen, 
von letzteren tanzt eine gleichfalls auf den Armen mit emporgeſtreckten Beinen. 
Die Muſikauten ſpielen alterthümliche Geigen, Pſalter u. ſ. w.“ Auf meine 
diesbezügliche Anfrage im Stifte Tepl erhielt ich den Beſcheid, daß die frag— 
liche Schüſſel nur „mannigfache Arabesken und Verzierungen“ zeige, „welche 
aber durchaus nicht als Bilder von Muſikanten oder überhaupt als menſchliche 
Figuren erkannt werden können.“ 

3) Prager Homiliar S. 73. Nolito cantica luxuriosa balando proferre. 

4) Foutes rer, austr. V. 109. In eorum cantibus et in eorum sermonibus 
Mediolani resonat obsessio. 

5) Fontes II. 157. Certe non abbas, non praepositus, non clericus, uon laicus, 

non Judeus, non mercator non trapezeta, non citarista fuit, qui non 
conferret invitus aliquid sui. 


doch beſſer erging es ſolchen, die in die Dienſte eines Großen traten, 
um ihn mit Spiel und Gauklerkünſten zu ergötzen. Von einem Dobrota, 
dem Spielmann (ioculator) Herzog Sobeſlaws 
wiſſen wir zufällig, daß ihn ſein Herr mit einem 
Landſtrich in Zales (bei Leitomiſchl) beſchenkte.!) 
Die Miniaturhandſchrift der Mater verborum aus 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts zeigt uns 
unter den Zierfiguren des erſten Initialbuchſtaben 
einen Geigenſpieler“) in ſauber ausgeführtem 
Coſtüm. 

Inwieweit die Deutſchen, die gegen das 
Ende dieſer Periode als Bauern große Strecken Geiger aus der Mater 
des Landes „aus grüner Wurzel“ urbar machten 8 
oder als Bürger die Blüthe der Städte begründeten, ihren Antheil an 
der weltlichen Muſik in Böhmen genommen haben, läßt ſich bei dem 
Stande unſerer Quellen nur vermuthungsweiſe erörtern. Man wird 
nicht fehl gehen mit der Annahme, daß ſowohl die Landleute als die 
Städter den mitgebrachten Schatz an Volksliedern bewahrten, und bei 
ihren Feſten an Tanz und Sang und an den Juſtrumentalkünſten des 
Spielmanns ebenſo viel Gefallen fanden wie vorher im Mutterland. 

Was die muſikaliſchen Inſtrumente betrifft,) jo verſpare ich mir 
ihre Beſprechung für den nächſten Abſchnitt, weil erſt aus der Zeit der 
letzten Premysliden einige Abbildungen erhalten ſind. Das ſchließt na— 


1) Erben, Regeſten I, S. 139. 20. Jan. 1167, in einer Urkunde Wladislaws: 
Terram etiam, quam pater meus joculatori suo, nomine Dobrete in 
villa Zalasaz dederat . . . Vgl. ebenda S. 157, wo vom Koiata joculatore 
in der Olmützer Gegend die Rede iſt. — Im Casop. Cesk. Mus. 1863, S. 118 
wird ein Notar Below (12/13. Jahrh.) citirt, der erklärt, ſich ſtets a falsis 
rusticorum fabulis et garrulo cantu joculatorum ferngehalten zu 
haben. 

2) Reproducirt in Pamätky archaeol. I. Heft 4. (1855). 

3) Etwas über die Inſtrumente der flawiſchen Völker, beſonders der Böhmem 
(Materialien zur alten und neuen Statiſtik von Böhmen VII. 1788). Iirecek, 
O hudebnich nästrojich staro3eskych. Pam. Archaeol. X. 423 ff. Vgl. Zibrt, 
Jak se kdy v Cechäch tancovalo (Prag 1895), S. 20 ff. — Als urſlawiſche 
Inſtrumente führt Wocel im Casop. Cesk. Mus. 1864, S. 361 auf Grund der 
übereinſtimmenden Beuenuung in allen flaviſchen Sprachen an: husle (Geige), 
trouba (Trompete), buben (Trommel). Die muſikaliſchen Gloſſen der Mater 
verborum: brach tintinabulum, sistrum, husle fides, pienie modulatio, 
piscel psalterium sambucum find alle gefälſcht. Casop. Cesk. Mus. 1877, 
©. 489 ff. 


türlich ihren Gebrauch auch in der vorausgehenden Periode nicht aus, 
vielmehr iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß außer den bereits erwähnten 
Inſtrumenten: Flöte, Pauke, Zither, Geige, zu denen ſich noch die mili— 
färiſche Trompete!) geſellt, die Cymbel, Leier, Rotte, der Pſalter und der 
Dudelſack bekannt waren. Aber beſondere Umſtände empfehlen in dieſem 
Falle eine zuſammenfaſſende Behandlung mit Berückſichtigung des ergie— 
bigeren Materials einer ſpäteren Zeit. 


1) Vgl. Fontes II. 52. Die bucina (tuba), womit Ulrich 1002 die Prag beſetzt 


haltenden Polen ſchreckt und Fontes II, 172, wo von Wladislaw geſagt wird: 
quasi tuba vehemens quae ad bella milites concitat. 
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